
Auswirkungen veränderter Einkommen 
auf den Ressourcenverbrauch

Im Dezember 2021 veröffentlichte das Umweltbundesamt 
eine Studie mit dem Titel „Auswirkungen veränderter Einkom-
men auf den Ressourcenverbrauch“ (Oehlmann et al. 2021). In 
der Studie wurde der Zusammenhang zwischen dem durch-
schnittlichen Haushaltseinkommen in Deutschland und den 
daraus resultierenden Umweltbelastungen für Daten aus dem 
Zeitraum 2016 bis 2018 analysiert. Es wird gezeigt, dass es eine 
positive Korrelation zwischen dem durchschnittlichen Ein-
kommen der Haushalte und dem mit dem Konsum verbun-
denen Ressourcenverbrauch gibt. So zeigen die Autor/innen, 
dass Haushalte mit einem überdurchschnittlichen Einkom-
men deutlich mehr Ressourcen verbrauchen als Haushalte 
mit einem unterdurchschnittlichen Einkommen. Daraus leiten 
Oehlmann et al. (2021, 17–19) die Notwendigkeit einer neuen 
politischen und gesellschaftlichen Diskussion über die ökologi-
schen Folgen des Konsums ab, damit eine nachhaltige Gesell-
schaft gedeihen kann, und fordern eine umfassendere Erfor-
schung alternativer Wohlfahrtskonzepte.

Lebenszufriedenheit 
durch finanziellen Wohlstand

Die Grundursache für den positiven Zusammenhang zwi-
schen Einkommen und Konsum liegt im individuellen Streben 
nach Glück und dem individuellen Konstrukt eines glücklichen 
Lebens, welches – gerade in unserer Gesellschaft – auf Konsum 
abzielt: Konsumausgaben für Freizeit, Wohnen, Urlaub, Kul-
tur, Kleidung, Mobilität. Aber auch gesundheitliche Aspekte 
wie eine hochwertige Ernährung, medizinische Versorgung, 
Bildung oder kulturelle Teilhabe hängen von der Höhe des 
Einkommens ab. So ist es nicht verwunderlich, dass seit Be-

ginn der Glücksforschung (Easterlin 1974) immer wieder Stu-
dien einen positiven Zusammenhang zwischen der Höhe des 
Einkommens und Glückskonzepten (Easterlin 1974; Killings-
worth et al. 2023) in vielen Gesellschaften aufzeigen. Auch in 
Deutschland ist es so, dass Menschen im Durchschnitt umso 
positiver über ihr Leben berichten, je besser der Haushalt, in 
dem sie leben, finanziell ausgestattet ist. Diesen Zusammen-
hang verdeutlicht Abbildung 1, in der die durchschnittliche Le-
benszufriedenheit der Deutschen nach ihrem Haushaltsnetto-
einkommen dargestellt ist.

Datengrundlage

Im Folgenden werden die in Oehlmann et  al. (2021) be-
rechneten Umweltwirkungen des individuellen Konsums in 
Deutschland mit dem Haushaltseinkommen und der indivi-
duellen Lebenszufriedenheit in Beziehung gesetzt. Daten-
grundlage sind die jährlich vom Deutschen Institut für Wirt-
schaftsforschung veröffentlichten Ergebnisse des „Sozio-oeko
nomischen Panels“ (SOEP) zum Leben in Deutschland. Das 
SOEP ist ein repräsentativer Längsschnitt-Paneldatensatz. Es 
basiert auf Interviews mit Personen und Haushalten, die ver-
schiedene Fragebögen zu unterschiedlichen Aspekten ihres Le-
bens beantworten. Dabei geht es sowohl um individuelle As-
pekte wie Eigenschaften, Meinungen, die finanzielle Situation 

Glücksforschung

Die (ökologische) Ineffizienz des 
Strebens nach Glück in Deutschland
Je glücklicher die Deutschen im Durchschnitt 
sind, desto mehr Ressourcen verbrauchen sie. 
Aber vom Konsum sind nur kurzfristige Erfüllun­
gen des Glücksversprechens zu erwarten. Wir 
geben uns Illusionen hin, während ein glückliches 
Leben wenig Ressourcenverbrauch erfordert.
Von Johannes Klement
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Abbildung 1: Durchschnittliche Lebenszufriedenheit in Deutschland im Jahr 
2017 nach Höhe des monatlichen Haushaltsnettoeinkommens in Euro. 
� Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP
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und den sozialen Status als auch um haushaltsbezogene Fra-
gen. Da sich Oehlmann et al. (2021) auf Daten aus den Jahren 
2016 bis 2018 beziehen, verwende ich die Daten des SOEP für 
das Jahr 2017. Anstelle des individuellen Einkommens wird, 
wie in der Studie von Oehlmann et al. (2021), das Haushalts-
einkommen verwendet, da dieses die tatsächliche finanzielle 
Situation einer Person besser widerspiegelt als das individu-
elle Einkommen.

Begriffliche Klärung:  
Was ist Lebenszufriedenheit?

Lebenszufriedenheit ist ein Maß für die Zufriedenheit einer 
Person mit ihrem Leben auf der Grundlage ihrer eigenen Wahr-
nehmungen und Prioritäten, die durch Selbstauskünfte zum 
Ausdruck kommt. Lebenszufriedenheit ist ein Glückskonzept, 
das in Publikationen der Glücksforschung häufig synonym zu 
Wohlbefinden verwendet wird. Es basiert auf der Überzeugung, 
dass das Leben einer Person in dem Maße gut verläuft, in dem 
sie damit zufrieden ist (Crisp 2021). Lebenszufriedenheit lässt 
sich mit einer einzigen Frage erheben und wird daher in Erhe-
bungen über die Lebensbedingungen von Menschen auf der 
ganzen Welt häufig verwendet. Die Frage lautet: „Wie zufrie-
den sind Sie mit Ihrem Leben, alles in allem?“. In der Regel ge-
ben die Befragten ihre Lebenszufriedenheit als Zahl auf einer 
ganzzahligen Skala an, die von 0 bis 10 reicht. Die Skala wird 
auch in den Umfragen benutzt, die den SOEP-Daten zugrunde 
liegen. Sie hat zwei Extremwerte, wobei 0 für extreme Unzu-
friedenheit und 10 für extreme Zufriedenheit steht. Für weitere 
Informationen zur Konzeption von Lebenszufriedenheit siehe 
Sumner (1996) und Haybron (2013, 79–104), zur empirischen 
Anwendung Kahneman (2014, 491–503).

Lebenszufriedenheit und Ressourcen
verbrauch in Deutschland

Da Lebenszufriedenheit in Deutschland auch über Kon-
sum realisiert wird, der wiederum mit Ressourcenverbrauch 
verbunden ist, besteht ein positiver Zusammenhang zwischen 
Lebenszufriedenheit und Ressourcenverbrauch. Die Korre-
lation zwischen Lebenszufriedenheit und konsumbeding-
ten Treibhausgasemissionen beträgt 0,96. Abbildung 2 zeigt 
die Zuwächse der Lebenszufriedenheit und der CO22-Emissi-
onen nach Haushaltsnettoeinkommen über 1.000 Euro. Die 
Einteilung stammt aus der Datenpräsentation des Umwelt-
bundesamtes. Die Abbildung ist, wie folgt, zu lesen: Der Wert 
500 Euro umfasst alle Haushalte mit einem monatlichen Haus-
haltsnettoeinkommen zwischen 1.000 und 1.500 Euro, der Wert 
1.000 Euro alle Haushalte mit einem monatlichen Haushalts-
nettoeinkommen zwischen 1.500 und 2.000 Euro und so wei-
ter. Der Wert von 3.500 Euro entspricht dem Durchschnitt al-
ler Einkommen über 4.000 Euro.

So zeigt die Abbildung, dass Lebenszufriedenheit und ver-
ursachte Treibhausgase mit steigenden Haushaltseinkom-

men wachsen. Für Haushalte mit einem Nettoeinkommen 
von 3.000 bis 3.500  Euro lässt sich ablesen, dass deren Mit-
glieder im Schnitt eine um 0,4 Punkte höhere Lebenszufrie-
denheit als Menschen in Haushalten mit Nettoeinkommen 
bis 1.000 Euro haben, allerdings auch mit durchschnittlich zu-
sätzlichen 4 Tonnen CO22 zur Erderwärmung beitragen. Zu be-
achten ist, dass der Zusammenhang zwischen Lebenszufrie-
denheit und Ressourcenverbrauch und Haushaltseinkommen 
aufgrund der Kumulation der Werte für Einkommen über 
4.000 Euro linear erscheint, bei genauerer Differenzierung für 
höhere Einkommen jedoch logarithmisch ist, also eine relativ 
abnehmende Steigung aufweist. Denn wer das Fünffache des 
Durchschnittseinkommens hat, konsumiert zwar mehr als der 
Durchschnitt, aber nicht unbedingt das Fünffache. So steigt der 
Ressourcenverbrauch zwar an, aber weniger stark relativ zum 
Haushaltseinkommen.

Ressourcenverbrauch steigt überproportional 
zu Glück in Deutschland

Das ökologische Dilemma wird noch deutlicher, wenn wir 
uns die Zusammenhänge zwischen steigendem Wohlstand 
und dem damit verbundenen steigenden Ressourcenverbrauch 
vor Augen führen. Haushalte mit einem Nettoeinkommen von 
bis zu 1.000 Euro haben im Durchschnitt eine Lebenszufrie-
denheit von 6,4 und verursachen rund 6 Tonnen CO22. Haus-
halte mit einem überdurchschnittlichen Nettoeinkommen ha-
ben eine Lebenszufriedenheit von 7,4, verursachen aber mit 
14 Tonnen CO22 mehr als doppelt so viel Treibhausgase. In Re-
lation bedeutet dies, dass ein Anstieg der Lebenszufriedenheit 
um 1 Prozent mit einem Anstieg der verursachten Treibhaus-
gase um 7  Prozent einhergeht. Eine relativ gute Wohlbefin-
densgrundlage benötigt somit recht wenig CO22-Emissionen, 
Steigerungen darüber hinaus werden allerdings teuer.
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Abbildung 2: Durchschnittliches Erderwärmungspotenzial durch Konsum 
und Lebenszufriedenheit in Deutschland im Jahr 2017, sortiert nach Höhe 
des monatlichen Haushaltsnettoeinkommens über 1.000 Euro Basiswert. 
� Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP
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Konsum ist trotzdem nicht die Voraussetzung 
eines glücklichen Lebens

Als Befürworter/in des Konsumismus kann man den po-
sitiven Zusammenhang zwischen Lebenszufriedenheit und 
Ressourcenverbrauch als Bestätigung sehen. Ein steigender 
Ressourcenverbrauch scheint zu höherem Wohlbefinden zu 
führen. Offensichtlich sind Ressourcen nützlich bei der Ver-
besserung des Lebens der Menschen. Bis zu einem gewissen 
Punkt stimmt das auch. Allerdings lässt sich aus einer posi-
tiven Korrelation keine Zwangsläufigkeit ableiten, da Korre-
lationen nicht bedeuten, dass es nicht auch anders möglich 
ist. Eigentlich bildet die Korrelation auch einen Irrtum ab, wie 
nachfolgend deutlich wird. Auch unter den Menschen in Haus-
halten mit geringem Einkommen gibt es eine Mehrheit, die zu-
frieden mit ihrem Leben ist, wie in Abbildung 4 veranschau-
licht wird. Die Linie mit Quadraten repräsentiert die 10 Prozent 
der Haushalte mit dem geringsten monatlichen Nettoeinkom-
men (weniger als 1.320 Euro). Die durchschnittliche Lebens-
zufriedenheit in diesen Haushalten beträgt 6,42. Die Linie mit 
Rauten gibt die Verteilung von Lebenszufriedenheit für Men-
schen in Haushalten an, die mehr als 6.125 Euro monatlich 
zur Verfügung haben und somit zu den einkommensstärks-
ten 10 Prozent gehören, mit einer durchschnittlichen Lebens-
zufriedenheit von 7,66.

Eine Reviewerin dieses Artikels wies darauf hin, dass es 
sich bei den armen und glücklichen Haushalten um junge 
Single-Haushalte wie Studierende handeln müsse. Damit 
würden nur Ausnahmen dargestellt, die nicht verallgemeiner-
bar seien, da Studierende nicht die Realität widerspiegelten. 
Doch genau hier liegt der Hund begraben. Denn gerade am 
Beispiel der Studierenden wird deutlich, wie wenig Geld zum 
Glücklichsein nötig ist, wenn die Grundbedürfnisse gedeckt 
sind, kulturelle und soziale Teilhabe einfach und kostengüns-

tig möglich ist und Zeit für soziale Kontakte, Sport und Selbst-
verwirklichung bleibt  – Aktivitäten, die nachweislich signifi-
kant zum Wohlbefinden beitragen (Headey 2008; Headey et al. 
2010).

Der Unterschied beider Verteilungen liegt darin, dass nur 
3 Prozent der Menschen mit hohen Haushaltseinkommen sa-
gen, sie seien mit ihrem Leben unzufrieden  – also eine Le-
benszufriedenheit von weniger als 5 angeben –, während jede/r 
Sechste mit einem geringen Einkommen angibt, unzufrieden 
zu sein. Ein Grund ist sicherlich, dass geringe Einkommen per-
sönliche Entfaltung und gesellschaftliche Teilhabe erschweren. 
Aber auch Konsumismus spielt hier eine Rolle. Ich möchte im 
Folgenden auf drei Wirkungen von Konsum eingehen, die Aus-
wirkungen auf die erlebte Zufriedenheit mit dem eigenen Le-
ben in unserer Gesellschaft haben:
❚	 Konsum erlaubt uns illusorische Bedürfnisse zu befriedi-

gen;
❚	 Konsum wirkt kurzzeitig antidepressiv und anxiolytisch;
❚	 Konsum erfüllt das Leben derer, die sonst keine Werte ha-

ben: Verschwenderischer Konsum dient als Mittel, um ge-
sellschaftliches Prestige zu erlangen.

Die Befriedigung von Illusionen

Es ist davon auszugehen, dass ein Teil der Menschen mit 
geringen Einkommen, die angeben, unzufrieden mit ihrem 
Leben zu sein, es in Wirklichkeit nicht sind. Denn Menschen 
sind in der Regel nicht unzufrieden mit dem, was sie haben, 
sondern unzufrieden, weil sie etwas nicht haben, was andere 
haben. Die Menschen unterliegen bei der Bewertung ihres Le-
bens Illusionen bezüglich dessen, was sie scheinbar brauchen, 
um mit ihrem Leben zufrieden zu sein. Die finanziell Wohl-
habenden können diesen Illusionen nachgehen, die, die we-
nig haben, aber nicht. Diese sehen sich im gesellschaftlichen 
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Abbildung 4: Verteilung der Lebenszufriedenheit in Deutschland für sehr 
hohe und sehr niedrige Haushaltsnettoeinkommen in 2017.  
� Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP
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Vergleich als unglücklicher, weil sie glauben, Mangel zu leiden, 
der oftmals in Wirklichkeit vielleicht gar nicht existiert. Weil 
sie im Gegensatz zu reicheren Menschen eben nicht den grö-
ßeren Fernseher oder das aktuelle iPhone haben. Viele Men-
schen glauben fälschlicherweise, dass der Kauf eines größeren 
Fernsehers oder des neuen iPhones ihr Glück steigert. Diese 
Vorstellung ist jedoch falsch. Es gibt keinen entsprechenden 
Effekt. Es gibt keinen nachgewiesenen Zusammenhang zwi-
schen Glück und der Prozessorleistung eines Handys. Psycho-
log/innen sprechen hier von affektiven Vorhersagefehlern, da 
Menschen die Auswirkung von (Kauf-)Entscheidungen falsch 
einschätzen beziehungsweise überschätzen. Ähnliches gilt 
für Fokussierungsillusionen (Kahneman 2014). So haben viele 
Menschen die Vorstellung eines glücklichen Lebens in einem 
sonnigen, warmen Land. Die Länder mit den im Durchschnitt 
glücklichsten Menschen auf der Welt sind allerdings Finnland, 
Island und Dänemark (Helliwell et al. 2023) – Länder mit lan-
gen Wintern, wenig Sonnenschein und einem kalten Klima. 
Wir tendieren dazu, einzelne Aspekte unserer Wunschvorstel-
lungen zu überschätzen, während es in Wirklichkeit ganz an-
dere Dinge sind, die unser Glück ausmachen und derer wir 
uns gar nicht bewusst sind. Dies ist nur ein Beispiel von vie-
len Fokussierungsillusionen, denen wir uns auch alltäglich bei 
Konsumentscheidungen hingeben. Ebenso haben wir Fokus-
sierungsillusionen bei der Bewertung unseres Lebens. Viele 
Menschen, die eigentlich ein glückliches Leben führen, neigen 
bei der Frage nach der Lebenszufriedenheit dazu, einzelne, vor 
allem negative Ereignisse als Bewertungsgrundlage heranzu-
ziehen. Sie führen also eigentlich ein gutes Leben, nur wenn 
sie danach gefragt werden, beginnen sie, es zu bewerten, und 
sehen dabei eher die negativen Dinge. Kahneman (2014, 503) 
illustriert dies in seiner Diskussion der Lebenszufriedenheit 
mit folgender Aussage: „Meistens wirkt sie recht fröhlich, aber 
wenn sie gefragt wird, sagt sie, sie wäre sehr unglücklich. Die 
Frage muss sie an ihre jüngste Scheidung erinnern.“

Die Kompensation von Ängsten 
und Depressionen

Neben einer ökologischen haben wir auch eine mentale 
Krise. Die Lebenszufriedenheit in Deutschland ist seit der Wie-
dervereinigung stabil, allerdings ist die Zahl der Menschen 
mit psychischen Problemen stark gestiegen. Laut einer Stu-
die der DAK hat sich die Zahl der durch psychische Probleme 
bedingten Krankheitstage seitdem verdreifacht (Brandt 2021). 
2016 hatten 18 Prozent der Deutschen psychische Probleme 
(OECD/EU 2018). Die Dunkelziffer ist höher, da viele Men-
schen Konsum nutzen, um von Ängsten und Depressionen ab-
zulenken. Erich Fromm (1995, 69) hat dies wie folgt beobach-
tet: „Wenn man diese Leute fragt … ob sie unglücklich sind und 
sich langweilen, antworten sie: ‚Überhaupt nicht, wir sind total 
glücklich. Wir reisen, wir trinken, wir essen, wir kaufen immer 
mehr. Wir langweilen uns nicht.‘ … In Wirklichkeit kompen-
siert der ängstliche, gelangweilte, entfremdete Mensch seine 

Angst und Depression durch zwanghaften Konsum.“ Wenn der 
Mensch seinen Wert vor allem durch seine finanzielle Ausstat-
tung bestimmt, führt das zu einer weiteren Selbstentfremdung. 
Fromm (1980, 19 ff.) stellt weiter fest, dass unser Handeln zu 
einer ökologischen Katastrophe führt, die zwar der Wirtschaft 
nützt, aber dem Menschen schadet. Um das physische Überle-
ben der Menschheit zu sichern, sei eine radikale seelische Ver-
änderung des Menschen notwendig (ebd., 21), vor allem durch 
die zunehmende Bedeutung nicht materieller Aspekte im ge-
sellschaftlichen Kontext. Heute ist es der verschwenderische 
Konsum von Waren, die keinen eigenen Wert haben als den, 
Macht und Reichtum zu demonstrieren. Vielleicht sollten wir 
uns ein Beispiel an den reichen Römern nehmen, die ihren 
Reichtum durch demonstratives Nichtstun zur Schau stellten 
(Veblen 2007). Das ist zumindest ressourcenschonender. Auch 
glauben wir, dass höherpreisige Produkte eine bessere Wir-
kung erzielen. So wirken Schmerzmittel besser, wenn sie zu 
einem hohen Preis verkauft werden, im Gegensatz zu Sonder-
angeboten (Ariely 2009, 225 ff.). Wir müssen also auch die ei-
gene Wahrnehmung reflektieren und stärken.

Die Bedeutung nicht monetärer Werte

Konsum trägt nur wesentlich zu einem glücklichen Leben 
bei, wenn er der Überwindung von Armut dient. Menschen, 
denen materielle Ziele wichtiger sind als andere Werte, sind in 
der Regel weniger glücklich – es sei denn, sie sind reich (Die-
ner/Seligman 2004). Das Problem des Konsums besteht aller-
dings darin, dass die positiven Auswirkungen des Konsums 
auf das Glücksempfinden nicht nachhaltig anhalten, sondern 
schnell abklingen (Suh et al. 1996). Der glückssteigernde Effekt 
dauert nur so lange an, wie wir ihm Aufmerksamkeit schenken 
(Armenta et al. 2014). In der Regel wenden wir uns aber schnell 
neuen Wünschen zu, die befriedigt werden sollen. So muss ein 
Mensch immer wieder konsumieren, um den positiven Effekt 
auf die Psyche beizubehalten, sonst verfällt er ins Unglück-
lichsein. Die Menschen glauben, sie kaufen Produkte, in Wirk-
lichkeit verkaufen sie sich aber an die Produkte. Die Glücks-
forschung zeigt auf Basis der SOEP-Daten, dass es zahlreiche 
Möglichkeiten gibt, dieser Tretmühle zu entkommen, statt hö-
here Glücksniveaus zu erreichen und langfristig aufrechtzuer-
halten: Wenn im Leben Ziele verfolgt werden, die altruistischer, 
familiärer oder sozialer Natur sind (Headey 2008). Dazu gehö-
ren die Mitgliedschaft in Vereinen, in Kirchen, ehrenamtliche 
Tätigkeiten oder gemeinschaftliche sportliche Aktivitäten (Hea-
dey et al. 2010). Allerdings haben diese Faktoren bei den Frei-
zeitaktivitäten der Deutschen oftmals eine untergeordnete Be-
deutung. Die fünf beliebtesten sind: Gartenarbeit, Shopping, 
Fotografieren, Restaurantbesuche und Rätsellösen (Statista 
2023). Die einzige Aktivität, die sich nachweislich nachhaltig 
positiv auf Glück auswirkt, ist Gartenarbeit (James 2007, 478). 
Des Weiteren verbringen Deutsche drei Stunden täglich mit 
Fernsehen und vier Stunden im Internet – 14‑ bis 30‑Jährige 
gar sieben Stunden. Insgesamt entfallen fünf Stunden auf Me-
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dienkonsum (ARD/ZDF 2022). Im Vergleich der Freizeitaktivi-
täten belegt etwa Fußballspielen lediglich den 17. Platz, obwohl 
es gesundheitliche wie auch soziale Vorteile bietet und eigent-
lich ein optimales Hobby zum Glücklichsein ist. Allerdings ist 
die Abhängigkeit vom Konsum so groß, dass viele Menschen 
soziale Interaktionen nur wahrnehmen, wenn sie mit Konsum 
assoziiert sind – sei es bei Restaurantbesuchen und Einkaufs-
bummeln oder dem Konsum von Medien.

Volkswirtschaftliche Nullsummenspiele 
überwinden

Wir haben das deutsche BIP in den letzten 30 Jahren ver-
doppelt, doch die Lebenszufriedenheit in Deutschland ist 
gleichgeblieben. Im Jahr 1992 betrug sie 6,97, im Jahr 2017 
6,96. Wir haben laut OECD (2018) Krankheitskosten allein 
durch psychische Erkrankungen in Höhe von fünf Prozent des 
BIP (ca. 200 Milliarden Euro) pro Jahr. Hinzu kommen kom-
pensatorische Konsumausgaben, Ausgaben für Substanzmiss-
brauch und zusätzlich Kosten zur Kompensation von Umwelt-
schäden und Folgen sozialer und globaler Ungerechtigkeiten. 
Wir haben ein volkswirtschaftliches Nullsummenspiel geschaf-
fen. Denn wir müssen die ökonomischen (Effizienz-)Gewinne 
eigentlich sofort wieder einsetzen, um entstandene Schäden 
zu beseitigen.

Wir brauchen ganzheitlichere Politikansätze, die Folgen be-
reits bei ihrer Entstehung berücksichtigen. In der Kreislauf-
wirtschaft tun wir dies bereits. Schon beim Produktdesign wer-
den alle möglichen ökologischen Folgen und Konsequenzen 
entlang der gesamten Wertschöpfungskette berücksichtigt. So 
schaffen wir einen ressourcenschonenderen Konsum. Das ist 
der erste Schritt. Wenn wir einen ähnlich ganzheitlichen An-
satz wählen, bei dem wir auch die Folgen und Konsequenzen 
für die menschliche Seele und das Wohlbefinden berücksich-
tigen, dann schaffen wir es vielleicht auch, produktiver zu wirt-
schaften und den Menschen ein ressourcenschonenderes und 
erfolgreicheres Streben nach Glück zu ermöglichen.
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